Donnerſtag, 
am 12. Novbr. 
1846. 


Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeitz 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22 Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franeo 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


für 
Geist, Mumor, Satire, Poesie, Welt- und Bolksleben, 
| Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


Wilſter, genannt Baron von Eſſen. 
1809 — 1813. 


(Fortſetzung.) 


Die ganze Periode ſeines Lebens bis zu ſeinem 
Auftreten in Berlin, aus welcher wir die obigen Frag: 
mente mitgetheilt haben, lebt nur noch in muͤndlichen 
Traditionen und theilweiſe in den nicht veroͤffentlichten 
Akten des koͤniglichen Kammergerichts in Berlin. 


Im Begriff, ein ernſteres Verbaͤltniß mit einer 
Charlotte G... anzuknuͤpfen, geſtattete feine Denkungs⸗ 
weiſe ihm zu gleicher Zeit mit einer anderen Frau in 
einem keinesweges platoniſchen Verhaͤltniſſe zu leben. 
Charlotte G..., das erkorene Opfer, entging jedoch 
dem Verfuͤhrer, die beabſichtigte Verbindung zerſchlug 
ſich. Eſſens Freund, der Kriegsrath P...... in 
Berlin, troͤſtete ihn in einem Schreiben: „Zum Troſt 
darf ich Ihnen nichts ſagen, da Sie getröftet find, 
und gluͤcklicher Weiſe in Ihrem Innern ſo reich ſind, 
daß Sie allenfalls der ganzen Welt entbehren konnten. 
Die Vernunft praͤſidirt bei allen Ihren Leidenſchaften 
und Handlungen; und wenn man erſt fo weit gefom- 
men iſt, iſt man geborgen.“ — Ein beachtenswerther 
Beitrag zur Characterſchilderung Eſſens. 

Auf ſeiner abwechſelungsvollen Lebensbahn in 
mannigfaltige Kreiſe und Verhaͤltniſſe gebracht, ſpielte 
er auch laͤngere Zeit am Hofe eines ſehr edeln deut⸗ 
ſchen Fuͤrſten eine einflußreiche Rolle, als Rathgeber 
in Staats- und oͤkonomiſchen Angelegenheiten, als 
Dramaturg, Phyſiker, Arzt, und der anmutbigfte Ger 
ſellſchafter; und mit Recht durfte er von ſich ſagen 
(wie er es ſpaͤter in den Akten that): „Ich war es, 
dem der Fuͤrſt bei jeder Gelegenheit ſein Wohlwollen 
und ſeine Achtung bewies.“ 


Wir betreten nunmehr den Schauplatz der That, 
deren Darſtellung der eigentliche Zweck unſerer Er⸗ 
zaͤhlung iſt. 

Die Bande, welche Eſſen mit den Perſonen, deren 
wir bis dahin erwähnten, verknuͤpft hatten, ſcheinen, 
ja muͤſſen wohl in dieſer Zeit bereits geloͤſt geweſen 
fein, da ſich im entgegengeſetzten Fall keine Erklarung 
dafür finden läßt, wie es ihm möglich geworden fein 
ſollte, in Berlin die Abſicht, in gleiche innige Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu treten, ja zu heiratben, an den Tag zu legen, 
und zu ihrer Erreichung ſo viele Haͤnde dargeboten 
zu finden. Wir erfabren von ſeiner verlaſſenen Gattin 
nichts weiter. Auch von Angelika wiſſen wir nur noch, 
daß ein ſpaͤteres Liebes verhaͤltniß Eſſens, das Herz 
dieſer Ungluͤcklichen, die ihm ihr Alles geopfert, brach. 
Bevor aber das neu erkorene Opfer der kalten Be⸗ 
rechnung und der ſelbſtſuchtigen Zwecke Eſſens, den wabs 
ren Charakter deſſelben erkannte, machte Angelika dem 
Geliebten einen Vorſchlag der Vereinigung, der uns 
ein Herz voll ſeltener Hingebung und glühender Liebe 
offenbart. Sie will mit Emilie, der neuen Geliebten, 
den Beſitz ihres vielgeliebten Karl theilen, fie. macht 
ihm den Vorſchlag, mit Emilien und ihr eine Familie 
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zu bilden, fie verbeißt, Emilie foll ihr eine Schweſter 
ſein, obgleich ſie geſteht, ihre Nebenbuhlerin weder 
lieben noch ſchaͤtzen zu koͤnnen. Sie will nur den Ge: 


liebten nicht verlieren. — Und wie ſtrafte Eſſen dieſes. 


Weſen voll ſo hingebender Liebe. Er ward ibrer ſatt. 
Im ſichern Genuß ihres Vermoͤgens, wußte er ſich 
ibrer zu entledigen. Angelika ſtarb und das Gericht 
ſprach Eſſen keinesweges von einem Antheil an ihrem 
Tode frei, es leuchtete vielmehr der graͤßliche Verdacht 
gegen ihn auf, daß er nur zu viel Antheil an demſel⸗ 
ben habe: daß Angelika durch ihn vergiftet ſei. 
Zur Unterſuchung dieſerhalb gezogen, (aber leider erſt 
nach Jahren, als die Sache wiederum zur Sprache 
kam,) mußte er zwar freigeſprochen werden, aber nicht 
wegen bewieſener Unſchuld, ſondern wegen mangelnder 
Beweiſe der Schuld. a 


Auch in Berlin hatte bald ſein Name, ſein Reich⸗ 
thum, feine Bildung, Kenntniſſe und Liebens wuͤrdigkeit 
dem Baron von Effen die erſten Kreiſe, die hoͤchſten 
Zirkel der Geſellſchaft geoͤffnet. 8 

Eſſen batte bei dem Ankauf eines Gutes die Ver⸗ 
pflichtung übernommen, den Verkäufer bis zu einer 
feſtgeſtellten Friſt zu befriedigen. Der Zahlungstermin 
naͤberte ſich und Eſſen hatte die nöthigen Geldmittel nicht. 
Alle Verſuche, die Summe herbeizuſchaffen, waren ge- 
ſcheitert; er blieb bei dem letzten Mittel ſteben: eine 
reiche Heirath ſollte ihm Huͤlfe bringen. Ein eigener 
Brief Eſſens vom Juli 1809 bewies es. Sein Freund 
und Vermittler, der Kriegsrath P........ follte ihm 
helfen. Verſchiedene reiche Partien waren ihm auch 
von dieſem und anderen Freunden vorgeſchlagen. Eſſen 
unternahm dieſerhalb mehrere Reiſen, ohne daß ein 
gewuͤnſchtes Reſultat daraus bervorgegangen wäre, ob: 
gleich er ſich wiederbolentlich geäußert, daß ſeine Frau 
nur reich fein, keinesweges aber feiner Neigung ent⸗ 
ſprechen dürfe. Mannigfache Verſuche waren fehlge⸗ 
ſchlagen, als fein Auge auf eine junge, ſchöne, liebens⸗ 
wuͤrdige und reiche Dame fiel, welche er in den Kreis 
fen der Geſellſchaft kennen gelernt hatte. Es war die 
Gattin des Kriegs- und Domainenraths Greiner,“) 
erſt ſeit wenigen Wochen vermaͤhlt und in den gluͤck⸗ 
lichſten Verhaͤltniſſen, geliebt und liebend, lebend. Ihre 
Vermögens umſtaͤnde, von denen er ſich durch den Ren⸗ 
danten .... aufs ſorgfaͤltigſte unterrichtet, entſprachen 
vollkommen ſeinen Anforderungen, uͤberdem war die 
Zugabe, die Frau, ſchön, liebenswuͤrdig, jung, genug 
fur ihn, mit feinen Wuͤnſchen und Plänen an ihr baf⸗ 
ten zu bleiben. Das einzige Hinderniß, welches dieſen 
entgegenſtand, war ein Ehemann, nach feinen Grund: 
ſaͤtzen gewiß nur ein hoͤchſt unbedeutendes Hinderniß. 
Die Ebe war glücklich, es gab daher nur ein Mittel 
zum Zwecke: — der Tod. Wohl huͤtete er ſich, der 


fingirter Namen, da noch lebende Glieder dieſer Familie 


) Ein 
a Veröffentlichung des wirklichen Namens entgegen find. 


der 
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ſoll Perier zu einem Genfer geſagt haben: 
Herr, ich mache Ihnen mit dieſem Mann ein gefaͤbr⸗ 


Gattin mit ſeiner vorgeblichen Liebe, mit den gering⸗ 
ſten Anzeichen ſeines Vorhabens, ſeinen Hoffnungen 
und Wuͤnſchen zu nahen; die Witt we ſollte erſt den 
Blick in feine Vorſaͤtze tbun, und er war, in dem Ber 
wußtſein feiner verfuͤbreriſchen Kraft, feiner fruͤheren 
ſteten Siege uͤber die Herzen der Frauen, auch hier 
eines Gelingens ſeiner Plane gewiß 

Aber es mußte Hand an das Werk gelegt werden. 
Der November war bis zur Haͤlfte vorgeſchritten, zu 
Neujahr mußte Eſſen zahlen, die Zeit draͤngte, und 
das Hinderniß, der Ehemann, lebte noch. a 

Eſſen ftand in beſonders freundſchaftlichem Ver⸗ 
bältnig mit dem Apotheker und Medicinal-Aſſeſſor 
Flittner. Am Montag (den 13. November) beſuchte 
Eſſen denſelben, das Geſpraͤch wandte ſich auf die 
Auflöfung des weißen Arſeniks. Eſſen ließ ſich von 
ſeinem Freunde hieruͤber unterrichten. 3 

Den folgenden Tag (Dienſtag den 14.) fand Eſſen 
ſich wiederum in der Apotheke ein und ließ ſich von 
dem Proviſor eine Krucke weißen Arſenik zur Vertil⸗ 
gung der Waſſerratten und Maͤuſe auf ſeinen Gütern 
im Säͤchſiſchen geben, welche er mit vier guten Gros 
ſchen bezahlte, gegen feine Gewohnheit, da er ſaͤmmt⸗ 
liche Waaren ſonſt auf Rechnung nahm. Zu gleicher 
Zeit entnahm er aus der Apotheke zwei Loth Blei— 
zucker, angeblich als reagens bei einer chemiſchen 
Pruͤfung der Erdarten auf ſeinem Gute. Ueber den 
Empfang mußte ein Revers ausgeſtellt werden, Eſſen 
war hiezu bereit, da er jedoch ſein Petſchaft nicht bei 
ſich hatte, verſprach er ihn zu Hauſe auszuſtellen. 
(Forkſ. folgt.) 


Miscellen. 


Der Zeit. f. Pr. entnehmen wir folgende kurze 
Biographie. „James Fazy, welcher jetzt an der Spitze 
der Genfer Radicalen ſtebt, begann ſeine revolutionäre 
Laufbahn in den Julitagen des Jahres 1830 in Paris. 
Damals war er Mitarbeiter am National, und drängte 
ſich ſogar in den Saal der Hauptfuͤhrer jener Zeit, 
als es ſich darum handelte, eine proviſoriſche Regierung 
einzuſetzen. Lafayette hatte aber die Unart, ihn nach 
feinen Verdienſten, feiner Heimath u. dgl. zu befragen 
und ihn ſodann zur Thuͤre hinauszuweiſen. Von dieſer 
Stunde ein noch erbitterterer Feind des ‚Rönigtbums, 
treffen wir nach einiger Zeit unſern James wegen Um⸗ 
trieben und Preßvergehen im Gefaͤngniß. Caſimir 
Perier, als Premierminiſter, wußte ihm indeſſen Amne⸗ 
ſtie zu erwirken unter der Bedingung, ſofort Frankreich 
verlaſſen zu wollen. Fazy's Vater fand nämlich in 
einem Societätsgeſchaͤft mit dem Miniſter. Damals 
„Mein 


liches Geſchenk, denn eines Tages wird er Ihre Stadt 
gewiß darunter und daruͤber kehren.“ Wirklich begann 
Fazy mit feiner Zeitung Europe centrale bald ſeine 
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neue propagandiſtiſche Thaͤtigkeit und zeigte ſich im 


Jahr 1834 als einer der Hauptleiter und Befoͤrderer 


des Savoyer Zuges. Nach dem Mißlingen der Frei⸗ 
fhärlerei blieb er einige Jahre ruhig, bis er ſich im 
Jahr 1839 mit feinem Independant wieder bemerkbar 
machte, und dann 1841 als Publiciſt fuͤr und in den 
Reformverein des „trois Mars“ angenommen wurde, 
doch nicht ohne vielfaches Abrathen vieler Mitglieder. 
Kaum in den Verein aufgenommen, ſchob er bald ſeine 
Gönner in den Hintergrund und fuͤbrte die Reform: 
bewegung in ein ganz anderes Geleis hinein, ſo daß 
der ſogenannte Tiers parti ſchon damals unheimliche 
Beklemmungen zu fuͤhlen begann. Auch begegnen wir 
dann ſchon am 22. November d. J. dem Demagogen 
James Fazy auf einer Bank der Treille, einem Haupt⸗ 
plage vor dem Genfer Rathbaus, um ihn herum ſeine 
drohenden Blouſenmaͤnner und in ſeiner Hand eine 
Uhr: „fünf Minuten Bedenkzeit dem großen Rath, 
ſonſt ſetzen wir die Conſtituante (Verfaſſungsrath) ein.“ 
Dies war ſein Ultimatum, mit welchem er ſich von 
dort weg in die Kathedrale begab, um daſelbſt ſofort 
eine proviſoriſche Regierung zu proklamiren. Unter⸗ 
deſſen zog aber fein Genoſſe Rilliet⸗Conſtant in ſeiner 
eidgenoͤſſiſchen Uniform vor das Rathhaus, bielt eine 
lange Volksrede und ließ damit dem großen Rath Zeit, 
die Conſtituante zu bewilligen und ſo den Auflauf zu 
berubigen. Die Revolution vom 22. November 1841 
ward auf dieſe Weiſe beendigt, und James Fazy um 
fein Ziel betrogen. Daher neue Unruhen im Februar 
1843. Damals mußte ein Fremdengeſetz, das die ur⸗ 
alte Beſtimmung enthielt, daß ausländifche Verbrecher 
auch bei Nacht in jedem Genferbauſe aufgeſucht wer⸗ 
den konnten, ein neues Motiv zu einer zweiten Emeute 
hergeben. Unter dem Vorwande, daß der große Ratb 
das Hausrecht des freien Bürgers verletzt, drangen 
die 22 Sectionen des Quartiers St. Gervais in das 
Rathhaus zur Sprengung des großen Raths. Dort 


von Gensd'armen zuruͤck gedraͤngt, brach der Tumult 


in den Straßen los; Barricaden, Dolchſtiche, Schuͤſſe 
und andere Erſcheinungen der jetzigen Emeute blieben 
auch damals nicht aus. Doch ſiegte die Regierung, 
und James Fazy batte abermals das Spiel verloren. 
Wahrend der Gefahr war er aus der Stadt verſchwun⸗ 
den; ſein Einfluß fiel damals auf Null. Zudem plag⸗ 
ten ihn auch ſeine Schulden. Da ſtarb ſein reicher 
Vater, und die Luzerner Maßregeln und die in Folge 
derſelben ausgebrochenen Schweizerwirren lockerten wie— 
der die Gemuͤther zur Aufnahme ſeines revolutionaͤren 
Saamens. Aus lauterm „eidgenoͤſſiſchem Sinn“ agirte 
er wiederum gegen den Staatsratb, drohte mit Spren⸗ 
gung der noch im letzten Mai von der Genfer Buͤrger⸗ 
ſchaft neubeftellten Behörden, und eröffnete mit der Volks⸗ 
verſammlung am 5. October d. J. die Genfer Revolution. 


Der Herzog von Nemours, der zweite Sohn des 
Königs Ludwig Philipp, der beſtimmt iſt, nach dem 


Tode feines Vaters, während der Minderfaͤbrigkeit ſei⸗ 
nes Neffen, des Grafen von Paris, Frankreich zu 
regieren, wurde kuͤrzlich in der Allg. Zeitung von 
H. Heine, der ihn in dem Pyrendenbade Bagneres 
ſah, folgendermaßen geſchildert: „Ich ſuchte in feiner 
außern Erſcheinung die Signatur der innern Gemuͤths— 
art zu erſpaͤhen. Bei dieſem etwas mißtrauiſchen Ge⸗ 
ſchaͤfte entwaffnete mich zunaͤchſt die ſtille Grazie, welche 
jene ſchlankzierliche Juͤnglingsgeſtalt gleichſam umfloß, 
und dann der fehöne mitleidsvolle Blick, womit das 
Auge auf den Leidensgeſtalten ruhete, die hier verſam⸗ 
melt waren. Dieſer Blick batte durchaus nichts Offi⸗ 
cielles, nichts Einſtudirtes; es war ein wahrhafter rei⸗ 
ner Strahl aus einer edeln menſchenfreundlichen Seele. 
Das Mitleid, das ſich hier im Auge des Nemours 
verrieth, hatte dabei etwas ruͤhrend Beſcheidenes, wie 
denn uͤberbaupt die Beſcheidenheit der auffallend ſchöͤnſte 
Zug in ſeinem Charakter ſein ſoll. Der Herzog von 
Nemours iſt nicht ſo beliebt als ſein verſtorbener Bru⸗ 
der. Dieſer herrliche Menſch oder beſſer geſagt dieſes 
herrliche Menſchengedicht, welches Ferdinand Orleans 
beißt, war gleichſam in einem populaͤren, allgemein 
faßlichen Style gedichtet, waͤhrend der Nemours in 
einer fuͤr die groͤßere Menge minder leicht faßlichen 
Kunſtform abgefaßt iſt. Beide Prinzen bildeten immer 
einen Gegenſatz in ihrer aͤußeren Erſcheinung. Die 
des Orleans war nonchalant ritterlich; der andere bat 
viel mehr etwas von ſeiner Patrizierart. Erſterer war 
ganz ein junger franzoͤſiſcher Officier, uͤberſprudelnd 
von leichtſinnigſter Bravour, ganz die Sorte, die gegen 
Feſtungsmauern und Frauenherzen mit gleicher Luſt 
Sturm laͤuft; der Nemours ſiebht vielmehr aus wie 
ein Staatsmann, der ein Gewiſſen hat und mit der 
Beſonnenheit auch den edelſten Willen verbindet. Per⸗ 
ſonen, die ihm nahe ſtehen, ſagten mir, der Prinz von 
Nemours beſitze ſehr viele Kenntniſſe; eifrig ſei er be⸗ 
muͤht, ſich bei allen Sachverſtaͤndigen zu unterrichten, 
er ſelbſt aber zeige ſich wenig mittheilend und man 
weiß nicht, ob aus Schuͤchternheit oder Verſchloſſen⸗ 
heit. Als bervorftechende Eigenſchaft loben fie an ihm 
feine bohe Zuverläßigfeitz er verſpreche felten, mit der 
größten Zuruͤckhaltung, aber man koͤnne ſich auf ſein 
Wort verlaſſen wie auf einen Felſen. Er ſei ein guter 
Soldat, von dem kaltblütigſten Mutbe, aber nicht ſehr 
kriegsluſtig. Er liebe ſeine Familie leidenſchaftlich und 
der kluge Vater babe wohl gewußt, in weſſen Haͤnde 
er das Heil des Hauſes Orleans gelegt. Welche 
Buͤrgſchaft aber bietet der Mann für die Intereſſen 
Frankreichs und der Menſchheit uber baupt? Ich 
glaube die beſten.“ 


Kuͤrzlich bemerkte Jemand in Betreff eines aus 
Bornirtheit laͤcherlich hochmuͤtbigen Menſchen: Der Kerl 
iſt ſo aufgeblaſen, daß man ihm nur eine Gondel unter⸗ 
ſchieben darf und er fliegt als Luftballon in die Höhe. 

——— 


* Die Danziger politiſche Zeitung hat in ihrer 
geſtrigen und heutigen Nummer einen trefflichen Aufſatz des 
Freiherrn Dr. v. Reden unter dem Titel: „Der Nutzen der 
Statiſtik für Staat und Volk“ gebracht, dem wir im Intereſſe 
dieſer Wiſſenſchaft die moͤglichſte Verbreitung wuͤnſchen. 

In der Berliner Gerichtsſitzung vom 7. Novem⸗ 
ber d. J. kam folgender Prozeß zur Verhandlung: Ein junger 
Menſch von etwa 20 Jahren, der Privatſchreiber T., befindet 
ſich auf der Angeklagten-Bank. Er iſt noch nicht in Unterſuchung 
geweſen, wird aber jetzt beſchuldigt, eilf verſchiedene Dicbftähle 
und Betrügereien verübt zu haben, einige unter Anwendung eines 
falſchen Namens, indem er bald als Jaͤger eines vornehmen Herrn, 
bald als Reiſender, bald als Referendar ein Zimmer gemiethet, 
daſſelbe aber nur einen Tag benutzt, und nach Entwendung eini⸗ 
ger Kleinigkeiten, der meſſingenen Dfenthüren, der Lichtſcheeren, 
der Leuchter u. ſ. w., ſowie haufig nach Genuß eines Mittag⸗ 
brodes oder Abendbrodes, das er unbezahlt gelaſſen, ſich wieder 
entfernt haben ſollte, um nicht wieder zu kommen. Bei einer 
ſolchen Gelegenheit hatte er indeß auch drei ſilberne Leuchter ent⸗ 
wendet. — Er iſt der Diebſtähle, wie der ihm zur Laſt gelegten 
Betruͤgereien geſtaͤndig, und wird wegen wiederholten Betrugs 
und wiederholten theils kleinen, theils großen Diebſtahls unter 
erſchwerenden Umftänden zu Kokardenverluſt und neunmonatlicher 
Strafarbeit verurtheilt. Wegen feines Geftändniffes wurde ihm 
die körperliche, Zuͤchtigung erlaſſen. Auch hatte der Stellvertreter 
des Staatsanwaltes wegen Beilegung eines falſchen Standes und 
Namens nicht beſonders die Anklage erheben wollen. 

„Die Zeitung für Preußen erzählt Folgendes: „Jemand 
verlegte am 1. April d. J. ſeinen Wohnſitz auf die Feſtung 
Graudenz und brachte feine damaligen Kartoffelvorräthe dort 
in einem Keller in Sand unter. Jetzt, da die Raͤume von Neuem 
gefüllt werden ſollen, finden ſich darin neue, vollſtaͤndig ausges 
wachſene, große und geſunde Kartoffeln, zwar mit Wurzelfaͤden, 
aber gewachſen ohne Kraut, ohne Sonne und Regen. Aus dieſem 
Beiſpiel, das verbuͤrgt wird, ſcheint zu erhellen, daß man erſtlich, 
da man dieſen Knollen die Keimkraft nicht abſprechen kann, 
auch nicht nöthig hat, der Ausartung der Frucht wegen die 
Urkartoffeln in Amerika wieder aufzuſuchen, und dann, daß die 
Kartoffelkrankheit, wo fie ſich zeigt, aus atmosphärifhen Einfluͤſſen 
hergeleitet werden muß, und mit dieſen wieder verſchwinden wird. 

Der kleine Pianiſt G. A. Papendik hat am 5. d. M. 
vor 33. MM. dem König und der Königin mit großem Beifall 
geſpielt. Man will für die Ausbildung des Kleinen hoͤchſten Orts 
Sorge tragen. 

Der fameuſe Chatullen-Prozeß 6 15 am 27. d. 
vor 929 Aſſiſen in Koln zur Verhandlung. Er ſoll öffentlich 
verhandelt werden. Man glaubt allgemein, Bar die Angeklagten 
freigeſprochen werden wuͤrden. 

„ Dr. Seidenſticker's Familie iſt am 2. October mit 
dem „Copernicus“ wohlbehalten in Baltimore angekommen. 
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Reise um die 


Welt. 


** In Kurzem wird in Mainz ein neues Luſtſpiel: „Die 
Wage der Gerechtigkeit,“ von Ludwig Kaliſch, gegeben werden. 
Was man von dieſer erſten dramatiſchen Arbeit des ſonſt be⸗ 
kannten Schriftſtellers hört, läßt erwarten, daß dieſelbe beifällig 
werde aufgenommen werden. 

„* Apotheker Weber in Gumbinnen praͤparirt ohne raus 
chende Schwefelſaͤure Schießwolle, indem er dazu gradezu die 
zu jener Saͤure gehoͤrenden Beſtandtheile anwendet. Er nimmt 
1 Theil pulveriſirten trocknen Salpeter, 23 Theil engl. Schwefel: 
ſaͤure, miſcht dieſes in einen Cylinder, und taucht nach einer 
Minute in den entſtandenen Brei die getrocknete Baumwolle zwei 
Minuten lang ein. Dieſes Verfahren iſt noch einfacher. 

Es ſcheint in Berlin nicht an Spekulanten zu fehlen, 
welche die gegenwärtige Calamitaͤt der Haufer und Grundheſitzer 
und die aus dieſer Galamität folgende Verlegenheit der Haͤuſer⸗ 
Creditoren beſtens auszubeuten beabſichtigen. An allen Straßen⸗ 
Ecken findet man ſeit einigen Tagen große Plakate angeheftet, 
auf denen es heißt: Haͤuſer-Obligationen werden gekauft. Adreſſen 
im Intelligenz-Comptoir. 

Der poetiſche Baͤckermeiſter Reboul, in Nismes, hat 
ein Zrauerfpiel „Antigone“ für das Odeon-Theater in Paris 
geſchrieben. 

Die franzoͤſiſche Regierung ſoll damit beſchäftigt ſein, 
den Oorfſchulmeiſtern nach zehnjaͤhriger Dienſtzeit die Aus: 
ſicht auf Anſtellung als Steuerbeamte zu eroͤffnen. 

„Ein reiſender Künftler, welcher bei feinen Vorſtellungen 
einige ſchleswig-holſteiniſche Fahnen benutzt hatte, wurde in Kiel 
vom Magiſtrate zu 50 Rbthlrn. verurtheilt. 

„ Die Angeklagten ſollen in den Gerichtsſaal des Crimi⸗ 
nalgerichts zu Berlin gleich gekleidet, uniformmaͤßig in brau⸗ 
ner Tuchjacke geführt werden, damit ſie dort moͤglichſt anſtaͤndig 
erſcheinen. 

* Sir Eiſenbahnen iſt in England auch ein Nebel: 
Signal von Cowper erfunden. Detonirendes Pulver wird zwi⸗ 
ſchen Blechtaͤfelchen verwahrt, dieſe auf die Schienen gelegt und 
mit zwei Bleiſtreifen darauf feſtgehalten. Sobald ein Rad der 
Lokomotive die ein paar Zoll langen Taͤfelchen beruͤhrt, giebts 
einen heftigen Knall, und der Maſchinenfuͤhrer hemmt ſofort 
den Zug. 5 

Der neue Entwurf des Strafgeſetzbuches ſoll die Pruͤ⸗ 
gelſtrafe gaͤnzlich entfernen, was von vielen Seiten mit großer 
und gerechter Freude aufgenommen iſt. 

** Während man anderwärts neue Kirchen baut, oder alte 
an iſt kuͤFrzlich in Luͤttich eine ſolche, die der Auguſtiner, 
an den Meiſtbietenden verkauft worden. Ein Herr Picard erſtand 
fie. für die äußerſt geringe Summe von 4700 Franken. 

„Eine zu Wigan in England etablirte Fabrik hat 
einen Riefenz Schornſtein bauen laſſen, der 420 Fuß Höhe hat 
und zu dem über drei Millionen Mauerfeine verwendet wor⸗ 
den ſind. 


Hier zu Schaluppe. 


Inſerate werden a 12 Silbergroſchen 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


der Leſerkreis des Blates iſt faſt in allen 
Orten der Provinz und auch daruͤbe hin⸗ 
aus verbreitet. 


ueber die projeetirte Arbeits ſchule. 


„Waſſer thut's freilich nicht ꝛc.“ 

Als der hieſige Gewerbeverein fein letztes Stiftungsfeſt 
feierte, gedachte er auch Peſtalozzi's, deſſen hundertjähriger 
Geburtstag in demſelben Monate in und außerhalb Deutſchlands 
feſtlich begangen wurde, und faßte die Idee einer Schule 
auf, welche hier, wie Peſtalozzi fie ſeiner Zeit gehabt, ins 
Leben gerufen werden ſollte, eine Schule, in welcher Arbeit 
und Unterricht auf angemeſſene Weiſe abwechſeln. — Die 
für Danzig vorzugsweiſe Nothwendigkeit einer ſolchen An⸗ 
ſtalt wurde ausfuhrlich in der Gewerbeboͤrſe am 5. d. er⸗ 
drtert, mit Wärme nachgewieſen und mit Ueberzeugung auf: 
genommen. Mit kurzen Worten und gemeinfaßlich geſagt, 
ſoll die Anſtalt für Knaben Über 10 Jahren das fein, was 
die Kleinkinder-Bewahranſtalten fuͤr juͤngere Kinder, und die 
hieſigen ſogenannten Fräulein Schulen für Maͤdchen find. 
Nur ein Mitglied der Gewerbebörfe fprach ſich bei der 
Debatte am 5. gegen die Idee dahin aus, daß er Dienſt⸗ 
leute, welche leſen und ſchreiben koͤnnten, nicht verlange, und 
daß alſo unterrichtete Knaben ſpaͤter zum Sacktragen und 
für die Holzfelder ꝛc. nicht taugten. Wurde er auch pſy⸗ 
cöologiſch und aus der Erfahrung widerlegt, fo bleibt doch 
feine Aeußerung zu merkwürdig, als daß fie nicht näher in 
Betrachtung gezogen zu werden verdiente. — Es iſt wohl 
kaum anzunehmen, daß der Herr wirklich die Ueberzeugung 
hegt, nur gehvrſame Laſtthiere oder eine verachtete Kaſte von 
Paria's ſeien für die arbeitende Klaſſe am geeignetſten, wäh: 
rend er für ſich und Seinesgleichen Kenntniſſe, Bildung 
und Wiſſenſchaften in Anſpruch nimmt. Nur unangenehme 
Erfahrungen koͤnnen Jemand zu ſolchen desperaten, aller Hu⸗ 
monität, Bildung und dem Chriſtenthum hohnſprechenden 
Anſichten bringen, Erfahrungen, die zu machen leider! 
Gelegenheit genug vorhanden ift, weshalb denn auch jene 
Meinung nicht fo iſolirt daſteht, als man vielleicht glaubt; — 
o nein, es giebt mehre Leute, die derſelben Anſicht ſind. 

Woher kommt das? ; 

Dieſe Frage will ich, fo kurz wie es der Raum dieſer 
Blätter erfordert, zu beantworten verſuchen. 

Seit das Volksſchulweſen verbeffert, die Schulen ver⸗ 
mehrt, ihre Lehrer auf Seminarien ausgebildet worden, iſt 
bereits ein ſolcher Zeitraum verfloſſen, daß man wohl nach 
den Früchten fragen darf. Sie find, das iſt bekanntlich auf 
einem der letzten preußiſchen Landtage ausgeſprochen worden, 
nicht diejenigen, welche man von den angewendeten Mitteln 


erwartet hat; die Generation iſt weder beffer noch glücklicher 
geworden. Da haben wir einen Grund der Unterrichtsfeind⸗ 
lichkeit. — Aber die Mittel waren und ſind und bleiben 
dennoch gut; fie wurden nur theils in Halbheit, theils in 
Verkehrtheit angewendet. In Halbheit, weil das geſammte 
Inſtitut des Volksſchulweſens, inſonderheit in materieller 
Beziehung, ſtets nur ſehr kuͤmmerlich fein Leben friften 
mußte. In Verkehrtheit, weil die verſtandbildenden Me- 
thoden, die den mechaniſchen Schlendrian verdrängen follten, 
durch Ungeſchick, Einſeitigkeit und Uebertreitung theils erſt 


recht abſtract Mechaniſches zu Platze brachten, theils den 


Verſtand auf Koften des Gemuͤths cultivirten. Daher die 
Anſicht von der Nutzloſigkeit, ja Verderblichkeit der Schul⸗ 
bildung. Darum gerade aber auch die im Schulweſen bes 
reits begonnene Reform, beziehungsweiſe Umkehr zur prac⸗ 
tiſchen Verſtaͤndigkeit und zur verfiändigen Praxis auf dem 
Grunde wahrer Neligiöfität. Denn Methoden thun's freilich 
nicht, ſondern der Geiſt, der mit und in den Methoden 
iſt, und dieſer war im Laufe der Zeit ein einſeitiger, kuͤhler 
und ſchaaler Nationalismus geworden, der zur Grundlage 
und zum durchgehenden Faden der, Volksſchulbildung nichts 
taugt; ob zu einer andern, das moͤgen Andere unterſuchen. 
Die Halbheit ließ es an einer hinlaͤnglichen Anzahl von 
Schulen fehlen, die Verkehrtheit ging unpractiſch zu Werke. 
Die projectirre Anſtalt fol nun ja eben die Mittel gewaͤhren, 
eine größere Anzahl Schüler, und zwar dem vorgeſetzten 
beſonderen Zwecke entſprechender zu unterrichten, als es bisher 
geſchehen konnte; ſie wird die Zahl der Schulen Danzigs 
um eine und mit der Zeit auch um mehre vermehren und 
dabei gerade das zu erſtreben ſuchen, was für Danzig vor⸗ 
zugsweiſe Noth thut: allſeitige Hebung und Tuͤchtigmachung 
der arbeitenden Klaſſe. Darum ſollten ſelbſt die Gegner 
der Schulbildung ſie mit Freuden, wenigſtens mit Hoffnung 
und Theilnahme begrüßen, weil fie nicht blos des Schrei⸗ 
bens und Leſens kundige, ſondern auch tüchtige, fromme 
und treue Arbeiter zu bilden in Ausſicht flelt. Das Leſen, 
Schreiben, Rechnen, Zeichnen und Singen, welche Segen: 
fände in der neuen Schule getrieben werden follen, und 
gegen die opponirt wurde, thun's allerdings auch nicht, ſon⸗ 
dern wiederum det Geiſt, ſo mit und bei denſelben iſt, die 
Art und Meife, wie fie als Bildungsmittel benutzt und mit 
der Handarbeit und dem ganzen Ton und Wiſen der Ans 
ſtalt in Wechſelwirkung gebracht werden. — Das will ich 
mir aber gleich erlauben vorherzuſagen, daß bei zu Grunde 
gelegtem und durchgehendem rein materiellen Intereſſe, bei 


einſeitig rationaliſtiſcher Richtung nicht viel Erſprießliches 
herauskommen wird. Ich will durchaus kein pietiſtiſches 


Inſtitut, nein, aber ſo zu ſagen, ein Chriſtenthum von 


altem Schroot und Korn, muß Grund und Boden und 
Durchwuchs der zu errichtenden Anſtalt fein. — Solche 
Anſtalt, iſt geſagt worden, liege im Intereſſe der Stadt, 
denn dieſe bedürfe der Vermehrung ihrer Volksſchulen, folg⸗ 
lich ſtehe zu hoffen, daß eine ſtaͤdtiſhe Unterftügung zu fo 
loͤblicem und noͤthigem Zwecke nicht ausbleiben werde. 
Hieran knuͤpfe ich die Frage, ob es nicht gar rothſam waͤre, 
eine oder einige Pauperſchulen in ſolche Anſtalten umzu⸗ 
wandeln? Denn gerade die Klaſſe der Kinder dürfte die 
rechte zum Beſuch der Arbeitsſchulen ſein. — Die hier be⸗ 
ſtehenden, fo ſehr ſegensreich wirkenden Maͤdchenſchulen, 
welche von Damen aus den gebildetſten Staͤnden geleitet 
werden, bringen mich auf den Gedanken, ob nicht die Ar⸗ 
beitsſchulen für Knaben Ähnlich eingerichtet werden koͤnnten. 
Man dürfte dann keine befoldeten Lehrer, ſondern nur tuͤch⸗ 
tige Hausvaͤter als Leiter und Aufſeher bei der Arbeit an⸗ 
ſtellen. Mitglieder des Gewerbevereins führten die Ober⸗ 
aufſicht, die Communal-Lehrer theilten ſich in den eigentlichen 
Schulunterricht (zu welchem Behufe ihnen geſtattet werden 
müffte, an dem fie treffenden Tage ihre Schule um eine 
Stunde abzukürzen), in der Religion wuͤrde jede Confeſſion 
beſonders unterrichtet, vielleicht inſpicirt von den betreffenden 
Geiſtlichen. Nur muͤßte alsdann vor Allem ein rechter 
Chriſtusſinn Alle beſeslen, ſonſt möchte ſchwerlich was Ge⸗ 
deihliches herauskommen. — Dies ſind ſo einige Ideen, die 
wenigſtens das für ſich haben, daß fie aus Liebe zur Sache 
und aus der feſt begründeten Ueberzeugung von der Heils 
ſamkeit der projectirten Schulen hervorgegangen ſind. Ihre 
Regliſirung koͤnnte zur Verminderung der Einrichtungskoſten 
beitragen, was doch am Ende ein großer Hauptpunkt iſt! — 
Wollte Gott, die Sache kaͤme bald ins Leben und gediehe 
fo froͤhlich und kraͤftig, daß auch ihre Gegner, die es gewiß 
nur aus mißſtimmender Erfahrung ſind, ihre Freunde und 
Mithelfer wuͤrden. 


Theater. 


Am 8. Novbr. 3. e. M. Doctor und Frifeur. 
Poſſe in 2 Akten von Kaiſer. Muſik componirt und ars 
rangirt von R. Gente. Hierauf: Der unterbrochene 
Polterabend. Pantomimiſches Ballet mit lebenden 
Bildern und Geſaͤngen. Artangirt vom Balletmeiſter Herrn 
Helmke. g 

Mit Befremden las Ref. vor Kurzem am Anfange 
einer Ktitik in einer Zeitung, daß der ungenannte Kritiker 
nie über franzoͤſiſche Luſtſpiele urtheilen wolle, die in Ueber⸗ 
ſetzungen oder deutſchen Bearbeitungen auf der Bühne, für 
die er ſchreibt, zur Aufführung kaͤmen. Vielmehr will der 
gute Mann ſich damit begnügen, zu ſagen, ob ein Stück 
unterhaltend und daher zum Kaſſenſtuͤck geeignet ſei oder 
nicht. Freilich könnte man dieſes Beftemden ebenſo gut wie 
manches andere mit Stillſchweigen uͤbergehen, weng nicht 
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zu befücchten ſtaͤnde, daß jene in einem weit verbreiteten 
Blatte geleſene Aeußerung hie und da mit unuͤberlegtem 
Beifall aufgenommen würde, trotzdem, daß ſie geradezu der 
heutigen Aufgabe der Kriti zuwider läuft. Denn heißt es 
nicht geradezu die Beſtimmung des Theaters, die Aufgabe 
der Schauſpieler verkennen, dieſe zu bloßen Spaßmachern, 
jenes zu einer Gaukelbude herabwürdigen, wenn man als 
ihr hoͤchſtes Ziel, die Unterhaltung des Publikums, oder 
gar die Kaffe des Directors bezeichnet?! Auch der Ein: 
wand, daß ja der Kritiker mit jener Aeußerung ein für 
allemal über die Stuͤcke franzoͤſiſchen Urſprungs den Stab 
gebrochen und hiemit wohl gezeigt habe, daß er einen hoͤheren 
Maßſtab kenne, ifi nicht ſtichbaltig. Es wäre eine unge 
heuere Arroganz, wenn ein Kritiker verlangen wollte, das 


Publikum ſolle ſein, nicht einmal mit Gruͤnden unterſtuͤtztes 


Verdammungsurtheil uͤber die Erzeugniſſe einer ganzen Lite. 
ratur ſich zu Herzen und zum Maßſtabe des künftigen Ur 
theils nehmen. Fuͤrwahr in einer Zeit, in welcher der 
Verſtand (oft auch der klugthuende Unverſtand) das Hoͤchſte 


und Heiligſte ſeiner Pruͤfung unterwerfen und Nichts mehr 


auf das Geradewohl annehmen will, koͤnnte ein ſolches Ver⸗ 
langen nur laͤcherlich erſcheinen. Nur der Theil des Pur 
blikums, der nicht ſelbſt denkt und urtheilt, wird bei der 
nächſten Beultheilung eines ſolchen Kritikers das Verdam⸗ 
mungsurtheil vergeſſen haben und ſein Urtheil, daß das 
Stück unterhaltend fei, als ein vollguͤltiges betrachten. 
Und wem anders wird ſomit gehuldigt, als dem ſchlechten 
und verbildeten Geſchmack, der jene Machwerke zu Zonan 
gebern auf der deutſchen Bühne emporgeboben hat?! Im 
Gegentheil wird der gewiſſenhafte Kritiker ſich der Pflicht, 
ſollte fie ihm auch ſauer und beſchwerlich dünfen, unterziehen 
müſſen, jedesmal, ſei es durch eine laͤngere Beſprechung, 
ſei es durch eine geſchickte Zergliederung des Stückes ſeinen 
Werth oder Unwerth, ſeinen Gehalt oder ſeine Gehaltloſig⸗ 
keit deutlich darzuthun. Nur fo kann die Kritik, moͤge ſie 
einen Theil des Publikums überzeugen, oder den andern zut 
Bekämpfung ihrer Ausſprüche herausfordern, wirklich fürs 
dernd auf die Bildung des Geſchmackes wirken und der 
Kunſt wie dem Publikum weſemliche Dienſte leiſten. Auch 
haben die jetzigen Theaterunternehmer nicht zu fürchten, daß 
bei einer ſttengen Beurtheilung ihrer Novitaͤten die Kritik 
ihren Kaſſen Abbruch thun werde. Ehe der verderble 
Geſchmack einem gefunden und feinen den Platz raͤumen, ehe 
das Publikum jeder deutſchen Stadt zu einem athenienſiſchen 
werden wird, muß noch manches Decennium verſtreichen und 
die Erfahtung lehrt, daß viele Gegenſtaͤnde der Bewunderung 
und der Unterhaltung nicht ihre Bedeutung verloren haben, 
ſeitdem die Fortſchritte in den Naturwiſſenſchaften ihre Werth⸗ 
loſigkeit unzweifelhaft darthaten. Nur bei einer Gattung 
von Stuͤcken, die jetzt über das Theater gehen, dürfte die 
Krilik ſich die Arbeit leicht machen und mit einem allge⸗ 
meinen Urtheile ſich degnügen — es iſt dies die gewöhnliche 
Poſſe. Freilich haben wir Poſſen, die nicht allein poetiſchen, 
Werth deanſpruchen, ſondern auch verdienen, aber im Allge⸗ 
meinen treten die heutigen Poſſen jedes Werches fo ledig 
und fo ohne Anſpruch auf denſelben auf, daß Niemand 
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wohl leicht zweifelhaft ſein kann, was er im Theater im 


glucklichſten Falle ſuchen darf und finden kann, wenn eine 
Poſſe ongekündigt iſt. Hier wird die Kritik auf nichts 
Anderes zu wachen haben, als daß die Unterhaltung des 
Publikums weder von Seiten der Dichter noch der Darz 
ſteller auf Koſten der Sittlichkeit und der Achtung vor dem 
Publikum geſchieht. Hier wird er auch in Lob und Tadel 
der Darſteller ſparſamer ſein können und nur wuͤnſchen, 
daß ſich dieſelben den Beifall eines froͤhlich geſtimmten 


Publikums, namentlich der hoͤchſten Regionen nicht allzu N 
Die heutige Poſſe gehoͤrt zu den 


ſeht zu Herzen nehmen. 
letzt erwahnten und ich begnuͤge mich daher mit der Ber 
merkung, daß fie bei einer guten Darſtellung recht amüfant 
ſein kann. Herr Stotz zeichnete ſich als Friſeur durch 
friſches und lebendiges Spiel vortheilhaft aus. Sein Humor 
iſt eben fo unverwuͤſtlich als ergoͤtzlich. Herrn Fritze's 
Maske machte den melancholiſchen Oberfoͤrſter zu einem 
von Furſen gepeinigten Miſſethaͤter. Worum immer ſo 
grelle Farben? 

Der Poſſe folgte ein Ballet mit lebenden Bildern. 
Das Ballet — ein andermal mehr, denn der Raum iſt 
heute für eine lange Jeremiade zu kurz. Lilli Bachmann, 
das kleine, reizende Kind, war die Größte von Allen — 
möge fie vor dem Schickſal der ſogenannten Wunderkinder 
bewahrt bleiben. Von den lebenden Bildern war nur das 


erſte Ave Maria (Mad. Bethmann, Herr Tſchorni und 


Herr Fritze) von Wirkung; das Hauptſtuͤck vom letzten, 

naͤmlich der Kopf von Mad. Bachmann war gar nicht zu 

ſehen, ſo vortrefflich hatte Herr Helmke die Bilder arrangirt! 
Dr. R. Q. 


Kafütenfracht. 


— Zufolge Nachrichten vom Bord der Corvette „Ama⸗ 
zone“ ift der von der ganzen Beſatzung geachtete und be 
liebte Schiffs⸗Chirurg und Barbier Sch. an einem heftigen 
Nervenfieber auf der Rückteiſe von Italien auf hoher See 
verſtorben. Es iſt der erſte Todesfall, den die Mannſchaft 
beirauert, und wurden ihm alle ſeemaͤnniſchen Ehrenbezeu⸗ 
gungen bei ſeinem Begraͤbniſſe zu Theil. Die Corvette zog 


die Trauerflaggen auf, die Mannſchaft machte in ihrer Pa- 


radeuniform, mit den Offizieren an der Spitze, einen zwei⸗ 
maligen umzug mit der in Segeltuch gehuͤllten und mit der 
Preußiſchen Flagge bedeckten Leiche auf dem Verdeck und der 
Commandeur hielt eine kurze Rede, nach welcher man die 
Leiche auf ein mit Steinen beſchwertes Brett gebunden, 
langſam in die See hinabließ und dem Grunde des Meeres 
uͤbergab. Zum dritten Male hatte er die Uebungsfahrt mit⸗ 
gemacht und wollte nach gluͤcklicher Heimkehr ſich einen 
eignen Heerd bauen und eine geliebte Braut zum Altare 
fuhren, die jetzt, fo wie die troſtloſen Eltern, tief betruͤbt 
ſtatt feiner die Todesbotſchaft erhält. — — 
= Der Unfall auf dem Theater (No. 135) iſt gluͤcklich 
vorübergegangen. Bei Feſtſtellung des Thatbeſtandes hat es 
ſich übrigens ergeben, daß die Schuld des Unfalles keinem 


Verſehen des Herrn Ditt oder des Herrn Baudius ſondern 
lediglich einem ungluͤcklichen Zufall und dem verwerflichen 
Gebrauch einer ſcharfen Waffe beizumeſſen it. Möge man 
ſich den Vorfall zur ernſten Warnung dienen laſſen. Herr 
Ditt wird dem Vernehmen nach in den naͤchſten Tagen 
wieder auf der Bühne erſcheinen,. — 


m Sonntag, den 8. d. M. empfing ich einen Brief aus 
elplin, — dem Sitz des Domkapitels und 
iſchofs von Culm, mit dem Poſt⸗Stempel: 
Pelplin 7%, und der Adreſſe: 
An den Maͤkler Herrn Rottenburg. 

frei. Wohlgeboren in Danzig. 
Das Siegel diefes Briefes iſt oval, zeigt in feiner Mitte 
ein Herz auf einem Anker ruhend mit den Buchſtaben J. Z. 
uͤber dem Herzen einen Kelch, uͤber dieſem eine fliegende 
Taube mit einem Brief im Schnabel und endlich ein Paar 
ſich unten im Siegel kreuzende Laubzweige, welche den Rand 
des Ganzen bilden, 

Ich öffnete den Brief und fand als Inhalt deſſelben 
zwei gedruckte Blätter der in Augsburg erſcheinenden Zeitſchrift 

5 Sion. i 
Eine Stimme in der Kirche für unſere Zeit. 
No. 109. von Freitag den 11. September und No. 110. 
von Sonntag, den 13. September 1846; 

außerdem aber noch ein kleines Blaͤttchen Papier mit 
den darauf geſchriebenen Worten: 
> „Wohl bekomm's!“ 

Es befindet ſich in den gedachten beiden Num⸗ 

mern der Sion ein Auffag mit der Uederſchrift: 

„Der Verfall des Diſſidententhums in der 
Provinz Preußen.“ 

Da ich es nun für eine Pflicht gegen mein Vaterland, 
namentlich aber gegen die Bewohner der Stadt Danzig halte, 
auf den Inhalt jenes Aufſatzes aufmerkſam zu machen, fo 
geſchieht dies hiedurch. — 

Um den Wunſch des anonymen Abfenders aus Pelplin 
einigermaßen zu erfuͤllen, babe ich die beiden genannten 
Blaͤiter der Sion 
in der Ger hard'ſchen Buchhandlung, Langgaſſe No. 400 
zur Anſicht des Publikums gegen einen beliebi⸗ 
gen gütigen Beitrag in einer daſelbſt befindlis 
chen verſiegelten Buͤchſe R 

für die Armen der Stadt Danzig 
ausgelegt. Rottenburg.“ 

Danzig, den 10. November 1846. 


Auch ich empfing am Sonntag, unter einem gleichen, auch 
mit demſelben Siegel verſehenen Couvert die betr. Num⸗ 
mern der Sion. Die Verbreitung, des Artikels auf dem 
von Herrn v. Rottenburg eingeſchlagenen Wege erſcheint 
jetzt zweckmäßig, da leider die Cenſur wegen der in dem 
Artikel enthaltenen gemeinen Injurien und Schmaͤhungen 
gegen Behoͤrden und Perſonen, die beabſichtigte Ver⸗ 
oͤffentlichung nicht geſtatten konnte. Dr. R. 
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Einem bieſigen und auswärtigen hochgeehrten Publikum die ergeben Anzeige, daß mein Lager auch in dieſem 

Jahre aufs Beſte aſſortirt iſt; ich empfehle eine reich haltige Auswahl kfranzoͤſiſcher Beinkleider⸗, 
Paletots⸗ und Weſten⸗Stoffe in den ſchoͤnſten und modernſten Deſſins. 

: Jeder mir werdende Auftrag fol aufs Sorgfaͤltigſte und in bekannter Weiſe bei dauer⸗ 

hafter Arbeit, vereint mit modiſcher Eleganz möglichſt ſchleunigſt zur Ausführung zu kommen. 

Eine vieljaͤhrige Routine in meinem Fach ſetzt mich in den Stand, allen maͤßigen Anforderungen 

des hochgeehrten Publikums nicht nur genuͤgen, ſondern auch meine werthen Abnehmer aufs Reellſte und 
Billigſte bedienen zu koͤnnen. i Johannes Dietrich, 

5 Kleiderma cher. Hundegaſſe No. 345. 


Die unterzeichnete Fabrik zeigt hiedurch er- 
gebenst an, dass sie für Danzig U. Umge- 
gend ein alleiniges Commissions- 
Lager jhrer Fabrikate den Herren R. See- 


er & Comp., Brodbänkengasse No. 693. 
übergeben hat, und bittet die Herren Detailleurs in 
Danzig und Umgegend, sich mit ihren geneigten 
Aufträgen direct an die vorgenannten Herren zu 


Eine neue Sendung Telto- 


wer Rüben haben wir soeben empfangen und 
empfehlen billigst Hoppe & Kraatz, 
| 


früher Carl E. A. Stolcke. 


In der Gerhard'ſchen Buchhandlung in 
Danzig, Longgaſſe No. 400, iſt zu haben: 
Portrait des Herrn Diacon Dowiat 
nach einem Daguerreotyp⸗Bilde gez. von Huhn, lith. von 
wenden. : 3 . i Weiſſe und gedruckt im Königl. Inſtitute zu Berlin. Preis: 

Königsberg i. Pr. im November 1846: auf weißem Papier 20 In, auf chin. Papier 25 he 

Schimmelpfennig'sche 3 

Tahacks — Fabrik. IR Tr Ein Literat ſucht ein baldiges Engage⸗ 
Münzstrasse No. 24. ment als Hauslehrer. Naͤhere Auskunft ers 

Mit Bezug auf obige Anzeige erlauben wir uns theilt auf 119. 301 Anfragen der Oberlehrer Böttcher, 
besonders folgende Gattungen des Schimmelpfennig- Hundegaſſe No. = 
schen Tabacks zu empfehlen. 


Stadtwappen No. 1 und 2 12 und 10 Sgr. pr. Pfd. Ein Gehülfe des Material- 
Pfd. 


Fein Julius-Canaster 15 Sgr. pr. 3 6 
Fir ser 10 = 5 5 Geschäfts von soliden Ansprüchen findet ein 
Varinas-Blätter-Melange 8. rule 33, Unterkommen bei 5 i 
Fein Maryland „ ne Hoppe & Kraatz, Breitgasse No. 1045. 
Gelb 57 5 5 » „ 55 
Auch bewilligen wir bei grösserer Abnahme Es wünſcht Jemand ein Gut, im Werlhe von 40 bis 
den üblichen Rabatt. 50,000 %, mit einer Anzahlung von circa 20,000 2 
Danzig, im November 1846. fin bieſiger Provinz zu kaufen, und werden Verkäufer er⸗ 
R. Seeger & Comp. ſucht, ihre Offerten (ohne Einmiſchung eines Dritten) franco 


mit der Chiffte B. R. B. bezeichnet, an die Verlags Expe⸗ 
dition des Dampfboots in Danzig einzuſenden, und ſich in 
8 3 dieſen Offerten gleich zeitig über den Preis, die Hoͤhe der 

Frische italienische Maronen verlangten Anzahlung, fo wie über die Groͤße und ſonſtige 
sind uns so eben eingegangen ö Beſchaffenheit des offerirten Gutes auszuſprechen. 


Hoppe & Kraatz, | 


Breit- und Faulengassen-Ecke. 


Brodbänkengasse No. 693. 


Ein Uhrmacher⸗Gehilfe, mit auch ohne Werkzeug, findet 
— nach vorhergegangener Anfrage Condition bei . 

Höpergaffe No. 476. ift ein Zimmer, mit auch ohne A. Poſt in Marienwerder. 
Möbeln, zu vermiethen und ſogleich zu beziehen. Sem 


Druck und Verlag der Gerhard'ſchen Buchhandlung in Danzig. 


